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1.


Erwartungsvoll, von einer kaum noch zu bezwingenden Neugier erfüllt, erblickte Mohammed ben Abdallah ben Abi Amer el Moaferi endlich in der Ferne den Fluss Guadalquivir. Hinter ihm ergoss sich das weiße Häusermeer der Stadt Cordoba. Soweit das Auge reichte, waren entlang des Flussufers die prachtvollen Villen der maurischen Adligen und reichen jüdischen Kaufleute zu erkennen. Mit ihren sauberen, blumengeschmückten Innenhöfen, in deren Mitte Springbrunnen leise vor sich hinplätscherten, boten sie den Bewohnern einen Ort angenehmer Frische während der heißen Mittagsstunden. Breite Strassen verbanden die unzähligen Grünanlagen und Marktplätze der Hauptstadt des Maurenreichs miteinander, während schmale, verträumte Gassen zu den entlegeneren Winkeln führten. Unweit des Flussufers, von allen Seiten der Stadt aus gut sichtbar, erhob sich die Mezquita, die große Moschee, die das Zentrum des islamischen Glaubens auf der iberischen Halbinsel verkörperte.


El Moaferis Herz begann plötzlich schneller zu schlagen. Er hatte es geschafft. Vor ihm lag das Ziel seiner langjährigen, heimlichen Sehnsüchte und Träume, das pulsierende Herz des maurischen Spaniens. Von hier aus lenkten die Omayaden seit nunmehr über zwei Jahrhunderten die Geschicke des Maurenreichs.


Doch Cordoba war noch weit mehr als ein Zentrum islamischer Machtentfaltung. Es war zu einem der Knotenpunkte des Handels mit der gesamten Welt geworden, eine Stadt der Gelehrten und Dichter, ein kultureller Mittelpunkt Europas, mit dem nur das christliche Byzanz wetteifern konnte.


Der herrschende Kalif, Abderrahman III., ein Mäzen der Kunst und Wissenschaft, scheute weder Kosten noch Mühen, die führenden Geister seiner Zeit an seinen Hof zu binden. Jüdische Ärzte und Gelehrte waren dem Kalifen in seiner Stadt ebenso willkommen wie die islamischen Wissenschaftler und christlichen Handwerker. In vielerlei Hinsicht zählte für Abderrahman der Verstand eines Menschen weit mehr als sein Glaube. Schon bei seinen Vorgängern hatte sich das Zusammenwirken unterschiedlichster Religionen im Maurenstaat bewährt, und auch Abderrahman übte daher in Glaubensfragen Toleranz. Solange kein Andersgläubiger versuchte, einen Moslem vom wahren Glauben abzubringen, hatte er in diesem Land nichts zu befürchten. Dass unter solchen Voraussetzungen vor allem der Handel wie in keiner anderen Stadt Europas blühte, war die natürliche Folge. Auf den Märkten Cordobas konnte man in diesen Tagen neben Waren aus den nördlichen Christenländer ebenso gut Güter aus Bagdad, Samarkand, Damaskus, Taschkent, Buchara, Kairo oder Byzanz erwerben.


Auch hatte Abderrahman dafür gesorgt, dass es überall in seinem Reich Schulen gab, in denen Lesen und Schreiben gelehrt wurde, ganz anders als in dem christlichen Norden, in dem nur wenigen im Kloster lebenden Mönchen diese Bildung zuteil wurde. Allein in Cordoba gab es siebzig Bibliotheken, und der Kalif wendete jedes Jahr erhebliche Geldmittel auf, um Schriften aus allen Teilen der Welt aufzukaufen und ins Arabische übersetzen zu lassen. Der Gelehrte und der Poet standen dem General im Ansehen nicht nach, und häufig vereinigte sich beides in einer Person, ohne dass dies belächelt worden wäre.


Aus all diesen Gründen strebte in diesen Tagen jeder junge Adlige, der die Absicht hatte, im Kalifenstaat zu Ansehen und Bedeutung zu gelangen, natürlich nach Cordoba.


Auch el Moaferis Vater hatte die Möglichkeiten erkannt, die sich dem begabten Sohn in der Hauptstadt bieten würden. Darum hatte er nach kurzem Zögern schließlich seine Einwilligung erteilt, den Sohn ziehen zu lassen. In Cordoba sollte dieser Finanz- und Verwaltungswissenschaften studieren, um danach in den Dienst des Kalifen zu treten.


Dass er, el Moaferi, hier in Cordoba sein Glück machen würde, daran zweifelte der Achtzehnjährige keinen Augenblick. Seit seiner frühesten Kindheit fühlte er sich zu Großem berufen. Schon von klein auf hatte er in der Gewissheit gelebt, dass er zu den von Allah Erwählten gehörte, die imstande waren, alles zu erreichen, ganz gleich welches Ziel sie auch immer anstrebten.


Doch nicht nur der Glaube an sich selbst war es, der den Achtzehnjährigen mit Zuversicht erfüllte. Schon durch seine äußere Erscheinung hob el Moaferi sich von den meisten Jünglingen seines Alters ab. Sein hochgewachsener, schlanker Körper war ebenso durchtrainiert wie wendig. Seine für einen Mann außergewöhnlich ebenmäßigen Gesichtszüge konnten fast schon als schön bezeichnet werden. Die Anziehungskraft dieses Gesichts wurde noch durch das dunkle, lockige Haar und die schwarzen, tief liegenden Augen des Jünglings verstärkt. Ohne Zweifel gehörte el Moaferi darum zu jenen Männern, zu denen Frauen sich magisch hingezogen fühlten.


Schon als Kleinkind, im Harem seines Vaters, hatte ein Lächeln des Knaben genügt, um die Aufmerksamkeit aller dort versammelten Damen auf sich zu ziehen. Und auch jetzt verfügte er noch immer über jene seltene Gabe, sich mit einem einzigen Lächeln die Herzen seiner Mitmenschen zu öffnen. Deshalb hatte er von seinen Freunden zu Hause nicht ohne Neid den Beinamen Almanzor erhalten, was so viel wie „der Siegreiche“ bedeutete.


Diesem Namen auch in Cordoba Ehre zu machen, dazu war el Moaferi fest entschlossen, wusste er doch aus Erfahrung, dass auch in der islamischen Welt die Macht und der Einfluss der Frauen nicht zu unterschätzen waren.


Schon manch Großer des Reichs hatte seinen Aufstieg den schmachtenden Sehnsüchten einer Favoritin des Kalifen zu verdanken gehabt. Doch ein gewinnendes Äußeres war nicht nur bei den Frauen von Vorteil. Innerhalb der islamischen Gesellschaft traf man häufig auch auf Männer, die dem eigenen Geschlecht zugetan waren und sich ihren Frauen nur zuwandten, um den Erhalt der Familie sicherzustellen.


Ein mildes Lächeln huschte bei dem Gedanken an diese Geschlechtsgenossen über el Moaferis Gesichtszüge – nein, er gehörte gewiss nicht zu jenen Männern; er selbst konnte nur in den Armen einer schönen Frau Erfüllung finden. Trotzdem konnte es von Nutzen sein, sich jenen anderen gegenüber offen zu zeigen, zählte offensichtlich ein so bedeutender Mann wie der Kronprinz Hakem zu ihnen.


Obwohl er damals erst zwölf Jahre alt gewesen war, konnte el Moaferi sich noch gut an den sechs Jahre zurückliegenden Zwischenfall erinnern, der durch die Homosexualität des Kronprinzen ausgelöst worden war. Damals hatte sich unter der Führung des Aben Abdilbar ein Kreis von Verschwörern gebildet, der der Ansicht gewesen war, dass Prinz Abdallah der würdigere Nachfolger für das Kalifenamt sei. Durch seine widernatürliche Neigung wäre unter Hakem nicht der Fortbestand der Dynastie sichergestellt. Der beste Beweis für die Richtigkeit ihrer Befürchtungen, so führten die Verschwörer an, sei die Tatsache, dass der Kronprinz noch keine Nachkommen habe, obwohl er bereits fünfunddreißig Jahre zählte.


Durch einen wankelmütigen Überläufer war die Verschwörung damals rechtzeitig aufgedeckt und alle Beteiligten sowie Prinz Abdalla hingerichtet worden. Doch der Grund des Aufruhrs hatte dadurch nicht beseitigt werden können. Heute war Kronprinz Hakem einundvierzig Jahre alt, und noch immer hatte er keine Kinder. Der Kalif Abderrahman III. näherte sich seinem fünfundvierzigsten Regierungsjahr. Viele Jahre würde ihm Allah gewiss nicht mehr schenken. Und auch der Kronprinz war kein junger Mann mehr. Um wie viele Jahre er seinen Vater auch immer überleben würde, ihm folgen würden Unsicherheit und Ungewissheit. Doch waren nicht gerade in unruhigen Zeiten die Möglichkeiten eines raschen Aufstiegs groß? Almanzor war davon überzeugt, ebenso wie er fest daran glaubte, dass die beste Waffe eines Mannes nicht sein Schwert, sondern sein Verstand war. Nicht körperliche sondern geistige Fähigkeiten zeichneten den wahren Sieger aus.


Im Galopp näherte sich el Moaferi schließlich der uralten Römerbrücke, die über den Guadalquivir in die Stadt hineinführte. Sie überquerend, erreichte er den großen Platz vor der Moschee, auf dem sich Menschen aller Hautfarben und Rassen tummelten. Die eigenartigsten Gerüche erfüllten hier die Luft. Für den jungen Mann aus der Provinz waren sie fremd und verlockend zugleich. Niemals zuvor in seinem Leben hatte el Moaferi eine solche Vielfalt an feilgebotenen Waren auf einem Fleck gesehen. Während er das bunte Treiben im Basar und auf den Straßen einige Zeit beobachtete, wurde ihm bewusst, dass er seinen Begleiter in seiner ersten Begeisterung völlig vergessen hatte. Doch ein kurzer Blick zur Seite beruhigte ihn sogleich. Neben ihm, den forschenden Blick seines jungen Schützlings mit einem Schmunzeln registrierend, saß Isa ben Said auf seinem Pferd und nickte ihm freundlich zu.


„Nun, hast du dir die Hauptstadt des Reichs so vorgestellt, junger Herr?“


„Nein“, gestand el Moaferi begeistert. „Die Wirklichkeit übertrifft meine kühnsten Erwartungen.“


„Dann bleibt uns jetzt nur zu hoffen, dass Allah deine Schritte auch in Zukunft lenken wird“, erwiderte Isa ben Said. Nachdem er seinen Schützling noch einen kurzen Augenblick sich selbst überlassen hatte, fügte er warnend hinzu: „Ich denke, wir sollten uns auf die Suche nach einer Herberge für die Nacht machen. Es ist bereits später Nachmittag und wir können von Glück sagen, wenn wir noch ein einigermaßen annehmbares Quartier für die Nacht finden. In Cordoba haben die Herbergswirte keine Mühe, ihre Betten zu vermieten. Durch die vielen Fremden, die täglich in die Stadt kommen, herrscht immer rege Nachfrage.“


Gedankenverloren nickte el Moaferi, noch immer ganz gefangen von dem Zauber des Neuen, das auf so vielfältige Weise auf ihn einströmte. Nur widerwillig folgte er seinem Lehrer und lenkte sein Pferd in die von Isa ben Said angegebene Richtung.


Die vorausschauende Mahnung ben Saids erwies sich sehr bald als berechtigt. Erst nach längerem Suchen fanden die beiden Männer bei einem gläubigen Wirt Quartier. Nachdem sie ihre Pferde im Stall untergestellt und versorgt hatten, begaben sie sich in ihre Räume, um ihre Körper im Bad vom Staub des langen Ritts zu befreien, während sie ihre Kleider einem Diener zum Ausbürsten überließen. Danach begaben sie sich in die Wirtsstube, um gemeinsam das Abendmahl zu sich zu nehmen. Bequem auf einem Kissen am Boden sitzend, langten beide hungrig in die vor ihnen stehenden Schüsseln, in denen Hammelfleisch, Geflügel, Reis und Datteln bereitstanden.


„Nicht gerade ein überwältigendes Mahl“, bemerkte el Moaferi, nachdem der Wirt sie schließlich sich selber überlassen hatte.


„Das mag sein“, stimmte ben Said zu. „Aber trotz allem können wir froh sein, überhaupt noch ein Quartier gefunden zu haben. Morgen sehen wir uns nach einer besseren Unterbringung um.“


„Und dann?“ fragte el Moaferi neugierig.


„Dann werden wir sehen, welcher Gelehrte sich bereit erklärt, dich bei sich aufzunehmen. Mit dem Empfehlungsschreiben deines Vaters an den edlen Dschafar al Mushafi, der hier in Cordoba ein sehr angesehener Mann ist, werden sich dir gewiss schnell die richtigen Türen öffnen.“


„Das hoffe ich“, fügte el Moaferi zuversichtlich hinzu. Glücklich lächelnd lehnte er sich dabei zurück. Er konnte es irgendwie noch immer nicht richtig glauben. Er hatte es geschafft. Er war in Cordoba.


Den zufriedenen Gesichtsausdruck seines Schützlings zur Kenntnis nehmend, fühlte Isa ben Said erneut jene Gewissheit in sich aufsteigen, die ihn vor drei Jahren dazu bewogen hatte, in die Dienste von el Moaferis Vater als Lehrer für seinen Sohn zu treten. Dieser junge Mann, der ihm da gegenübersaß, war etwas Besonderes. Er war anders als alle seine vorherigen Schüler, ein von Allah Begnadeter, der dazu ausersehen war, Bedeutendes zu vollbringen. El Moaferi musste einfach aufsteigen oder umkommen. Etwas anderes gab es nicht, denn jede Art von Mittelmäßigkeit war diesem Jungen fremd. Nicht zuletzt deswegen war Isa ben Said fest dazu entschlossen, nicht mehr von el Moaferis Seite zu weichen und sein eigenes Schicksal an das des jungen Mannes zu binden. Er würde mit ihm steigen oder fallen, denn auch er verabscheute Mittelmäßigkeit. Wirklich zu leben bedeutete in seinen Augen nichts anderes, als alle Möglichkeiten restlos auszuschöpfen, die Allah dem Menschen in seiner Güte bot. Mit el Moaferi als Schüler hatten sich ihm in jeder Hinsicht unendliche Möglichkeiten erschlossen.





2.


Grauen erfüllte die junge Comtesse Aurora, als sie vor sich die kahlen Mauern des Klosters Santa Maria de Maranco aus dem feuchten Nebel auftauchen sah, der für diese im hohen Norden gelegene, meernahe Gegend typisch war. Hier also würde sie die nächsten Jahre ihres Lebens verbringen müssen. Eingesperrt in eine enge Klosterzelle würde sie sein und das harte Leben der Nonnen und Novizinnen teilen. Ein kalter Schauder lief Aurora bei diesem Gedanken über den langen, schmalen Rücken. Obwohl sie noch nicht einmal einen Blick ins Innere des Klosters geworfen hatte, wusste sie bereits, dass sie alles hier hassen würde. Wie sehr vermisste sie schon jetzt die väterliche Burg El Burgo de Osma und das freie Leben, das sie dort genossen hatte.


Dass es ein wenig zu frei gewesen war, dass sie sicher etwas früher auf die mahnenden Worte ihrer Eltern hätte hören sollen, das sah sie inzwischen durchaus ein. Gewiss schickte es sich für eine Fürstentochter, die einmal die Gemahlin von einem der Großen des christlich gebliebenen Nordens von Spanien werden sollte, nicht, sich mit den gleichaltrigen Knaben der untergebenen Dienerschaft in Ställen und Vorratshäusern herumzutreiben, anstatt mit den Mädchen ihres Alters Stickarbeiten auszuführen und sich aus der Bibel vorlesen zu lassen. Dennoch hätte man sie wegen ihres Ungehorsams nicht gleich derart hart maßregeln müssen.


Die Erziehung im Kloster stellte für die zwölfjährige Comtesse wirklich die härteste Strafe dar, die sie sich denken konnte. Auch wenn sie es niemals offen auszusprechen wagte, aus Furcht davor als Ketzerin beschimpft zu werden, so empfand Aurora für die strenge, christliche Religion eigentlich nur wenig Liebe, verbot sie doch mehr oder weniger alles, was im Leben Freude bereitete. Aber war es nicht gerade die Freude, die das Leben lebenswert machte? Warum sollte man Gott eigentlich in einer engen, kahlen Klosterzelle näher sein als draußen in der freien Natur? Was zeichnete in seinen Augen alle jene aus, die eine graue, kratzende Kutte feine Seidengewänder vorzogen?


Ihr Vater hatte einmal einen solchen Seidenstoff von einem Feldzug gegen die Mauren mitgebracht, und Aurora hatte nie vergessen, wie leicht und geschmeidig dieser durch die Finger rann und welch prickelndes Gefühl er auf der Haut erzeugte. Warum solch schöne Dinge Teufelszeug sein sollten, hatte Aurora nie verstanden.


Den Tränen nahe, blickte die Zwölfjährige zu dem neben ihr reitenden Grafen Odo hinüber, der von ihrem Vater beauftragt worden war, sie sicher in das Kloster zu geleiten. Von den Gefolgsleuten ihres Vaters mochte sie den greisen Grafen eigentlich am liebsten. Seine Schilderungen von den Feldzügen gegen das maurische Spanien, an denen er in seiner Jugend teilgenommen hatte, hatten an langen Winterabenden vor dem Kaminfeuer immer wieder aufs Neue die Phantasie der jungen Comtesse erregt.


Wie sehr musste sich der Süden Spaniens doch von dem rauen Norden der Halbinsel unterscheiden? Nicht nur das warme Klima, auch die Üppigkeit der muslimischen Städte mit ihren Palästen und Gärten, ihren reich gefüllten Märkten, auf denen Kostbarkeiten aus aller Welt zu erstehen waren, berauschten die Gedanken der christlichen Comtesse. Allein die Tatsache, dass die Mauren ihre Frauen in einen Harem einzusperren pflegten, erschreckte Aurora ein wenig. Doch fand sie es in Anbetracht ihrer Situation immer noch erregender, auf einem seidenen Kissen gebettet einen geliebten Mann zu erwarten, als in einer kargen Klosterzelle Gott zu preisen.


Ein leichter Seufzer entrang sich Auroras Kehle. Ihre Träume von einem besseren, schöneren, üppigerem Leben in Reichtum und Macht waren wahrscheinlich alles, was ihr in den nächsten Jahren bleiben würde. Dass es noch dazu Träume waren, die nie Wirklichkeit werden würden, schmerzte dabei besonders. Sie würde im Kloster bleiben müssen bis sie alt genug war, um irgendeinen Fürsten zu heiraten, der ihren Eltern geeignet erschien. Ob er alt und hässlich war, das zählte bei einer solchen Verbindung nicht. Wichtig war vor allem, durch eine Heirat einen starken Verbündeten hinzuzugewinnen, der im Fall eines maurischen Überfalls der Grenzfestung ihres Vaters mit seinen Truppen zu Hilfe eilen konnte. Wahrscheinlich würde sie nie in ihrem Leben jenes maurische Spanien zu Gesicht bekommen, das ihre Phantasie so beflügelte.


Doch vielleicht war das auch gut so. Aurora wusste, dass ihr Anblick für einen Mauren wenig reizvoll war. Aus Erzählungen von christlichen Gefangenen, die gegen hohe Lösegeldzahlungen von ihrem Vater bei den Mauren freigekauft worden waren, war ihr bekannt, dass diese Frauen mit weichen, üppigen Formen bevorzugten. Sie aber war groß und schlank wie ein Jüngling. Nur eine leichte Wölbung ihrer Brust und ihre langen Locken verrieten, dass sie ein Mädchen war.


„Wer wird denn den Kopf hängen lassen?“ brummte Odo freundlich, als die kleine Reisegruppe vor dem Klostereingang angekommen war und abstieg, um sich von der Comtesse vor dem Eingang zu verabschieden. „Aurora, das war bei den Römern die Göttin der Morgenröte. Denke immer daran, nach jeder Nacht, mag sie noch so lang und kalt sein, dämmert der Morgen.“


Dankbar lächelnd umarmte Aurora den alten Freund zum Abschied.


„Es ist ein Trost, zu wissen, dass ich wenigstens einen Freund habe, der mich versteht.“


Entschlossen wandte Aurora sich schließlich von Odo ab und trat durch die kleine geöffnete Pforte in der Klostermauer, die sich hinter ihr sofort wieder schloss. Kalte Mauern umfingen sie, und sie fröstelte.





3.


Gespannte Erwartung erfüllte die Mauern des Palastes Medina Azzahara, jenes Lustschlosses, das Abderrahman III. einst für seine Lieblingssklavin Al Zahara vor den Toren Cordobas hatte errichten lassen. Aus diesem geplanten Schloss war inzwischen eine ganze Stadt geworden, die sich über drei Terrassen einen Berghang hinaufzog. In der untersten Etage hatten die Wohnungen der Diener, Basare und eine Moschee ihren Platz gefunden. Durch den Bab al Sudda gelangte man auf eine zweite Terrasse, die die ausgedehnten Gartenanlagen mit ihren unzähligen Springbrunnen und Wasserspielen sowie versteckten Pavillons beherbergte, während sich der eigentliche Palast auf der dritten Terrasse befand.


Fast dreißig Jahre hatten griechische, arabische und mozarabische Baumeister benötigt, diesen Traum des Kalifen vor dessen Augen erstehen zu lassen. Im Innern des Palastes wechselte dunkelroter und rosafarbener Marmor in perfekter Farbkombination mit dem weißen Marmor aus Almeria ab, und es war an keinen Kosten gespart worden, um für den Palast tausende von antiken Säulen, Kacheln und Fliesen aus dem gesamten Mittelmeerraum nach Cordoba zu schaffen. Diese Prachtentfaltung hatte den Botschafter Kaiser Ottos, Johann von Gorze, ebenso wie die Abordnung aus Byzanz, beim Betreten des Palastes dermaßen in Erstaunen versetzt, dass sie in der Auffassung schieden, selbst das Paradies könne nicht vollkommener sein.


Noch immer zierte das Bild der Sklavin Al Zahara den Eingang zum Palast, und das, obwohl der Prophet Mohammed es eigentlich streng verboten hatte, Abbilder von Menschen zu schaffen. Doch ein so starker und selbstbewusster Kalif wie Abderrahman ließ sich auch vom Propheten keine Vorschriften machen. Drohend hatte er seine Glaubensbrüder davor gewarnt, das Bildnis Al Zaharas je zu entfernen, denn mit seiner Zerstörung würde auch der Untergang des maurischen Spaniens seinen Anfang nehmen. Ob dies eine wirkliche Prophezeiung oder nur eine lächerliche Drohung des Kalifen darstellte, wusste noch immer niemand mit Gewissheit zu sagen. Deshalb hatten die Imame sicherheitshalber beschlossen, das Bildnis Al Zaharas an seiner Stelle zu belassen, auch wenn die einstige Lieblingsfrau des Kalifen längst verstorben war.


In der Zurückgezogenheit seines Harems, nur von den Frauen umgeben, die ihm in den letzten Jahren seines Lebens am meisten bedeutet hatten, lag Abderrahman im Sterben, jener Kalif, der die Geschicke des maurischen Spaniens seit nunmehr über fünfzig Jahre erfolgreich gelenkt hatte.


Eigentlich war es nur eine leichte Erkältung gewesen, die den Kalifen vor einer Woche auf das Krankenlager geworfen hatte. Doch da er sich seinem achtzigsten Lebensjahr näherte und nicht mehr die Widerstandskraft eines jungen Mannes besaß, war aus der Erkältung bald Schlimmeres geworden.


Monza, die Abderrahman ihrer Bildung wegen in den letzten Jahren nicht nur als Geliebte, sondern auch als Geheimschreiberin gedient hatte, kniete am Kopfende des Kalifenbettes und wartete geduldig darauf, die letzten Worte ihres Herrn zu Papier zu bringen. Safia, deren weibliche Reize ebenso ins Auge stachen, wie ihre Gedichte die Gebildeten von Cordoba fesselten, saß zusammen mit Aischa am Fußende des Kalifenbettes. Alle drei konnten es noch immer nicht fassen, dass das Ende ihres Herrn so rasch gekommen war.


Nun erging es ihnen ähnlich wie allen anderen im Palast. Auch ihre Trauer wurde von der Frage durchdrungen, was nach Abderrahman kommen würde. Eine lange Periode der Sicherheit näherte sich ihrem Ende. Jeder Neubeginn brachte Veränderungen mit sich. Was würde aus ihnen und den anderen Frauen des Harems werden? Der neue Kalif Hakem würde von ihren Diensten wohl kaum Gebrauch machen. Angst vor der Zukunft mischte sich mit der Trauer um das Vergehende. Was blieb, war Ungewissheit.


Während im Palast der Kalif mit dem Tode rang und von Stunde zu Stunde klarer wurde, dass er diesen Kampf verlieren würde, saß Dschafar al Mushafi im Arbeitszimmer seines Hauses über seine Papiere gebeugt. Doch so recht wollte es ihm an diesem Nachmittag nicht gelingen, sich auf die vor ihm liegenden Urteilssprüche zu konzentrieren. Immer wieder schweiften seine Gedanken ab. Auch ihn erfüllte Sorge um die Zukunft des Reichs.


Dass Kronprinz Hakem ein würdiger Nachfolger im Amt des Kalifen sein würde, daran zweifelte er gewiss nicht. Doch was sollte nach Hakems Tod aus dem Geschlecht der Omayaden werden? Es war unwahrscheinlich, dass der sechsundvierzigjährige Thronfolger noch Kinder zeugen würde. Niemand im Reich glaubte mehr daran. Es war schon ein Drama – gerade ein so begabter und aufgeschlossener Mann wie Hakem war dazu verdammt, kinderlos zu bleiben. Er selbst, Dschafer al Mushafi, konnte nur allzu gut nachempfinden, was es für einen Mann bedeutete, keine männlichen Nachkommen zu haben, hatte Allah ihm doch trotz seiner vier Frauen nur Töchter beschert. Vielleicht lag hierin auch der Grund, warum der junge el Moaferi ihm in den letzten fünf Jahren, seit er mit einem Empfehlungsschreiben von seinem Vater bei ihm vorgesprochen hatte, so sehr ans Herz gewachsen war. Der Junge hatte all die Eigenschaften, die er sich für seinen eigenen Sohn gewünscht hätte. Außer einer raschen Auffassungsgabe, einem liebenswürdigen Auftreten und einem angenehmen Äußeren war er auch ehrgeizig und zielstrebig. Einen solchen Jungen unter seine Fittiche zu nehmen und ihm die Türen zu den bedeutenden Leuten des Reichs zu öffnen, war für al Mushafi darum eine überaus angenehme Aufgabe gewesen. Es hatte ihm Freude bereitet, el Moaferis Fortschritte zu beobachten und ihm mit Ratschlägen zur Seite zu stehen. Dass es nun allmählich Zeit wurde, ihn aus der Lehre in die Selbstständigkeit zu entlassen, tat al Mushafi fast ein wenig weh.


Das Eintreten eines seiner Sklaven beendete schließlich al Musahfis Grübelei.


„Herr, ein Bote aus dem Palast ist mit einer Nachricht hier.“


Seufzend blickte al Mushafi von seinen Papieren auf.


„Lass ihn eintreten“, befahl er seinem Diener, das Schlimmste befürchtend.


Erleichtert atmete er auf, als er in dem Boten keinen Diener des Kalifen, sondern einen Sklaven des Kronprinzen erkannte.


„Also weilt der Kalif noch immer unter uns“, stellte er beruhigt fest.


„Ja, Herr“, erwiderte der Sklave, sich vor al Mushafi verneigend. „Aber leider scheint es noch immer so, dass Allah seine Stunden gezählt hat. Der Beherrscher aller gläubigen Mauren macht sich bereit, seine letzte Reise anzutreten.“


„Möge Allah ihn gnädig empfangen“, murmelte al Mushafi leise und fügte dann laut hinzu: „Und welche Nachricht bringst du mir von deinem Herrn?“


„Der Kronprinz bittet dich zu sich, Herr. Er wäre dir dankbar, wenn du ihm in diesen schweren Stunden zur Seite stehen würdest.“


Nachdenklich blickte al Mushafi an dem Diener vorbei. Warum rief Hakem in den letzten Stunden seines Vaters ausgerechnet nach ihm? Gab es nicht genügend Männer bei Hof, die dem Prinzen in der Stunde des Abschieds gerne zur Seite stünden?


„Darf ich meinem Herrn mitteilen, dass du kommst“, drängt der Diener auf eine Antwort.


Zögernd nickte al Mushafi.


„Gut, sage dem Prinzen, dass ich mich durch seine Aufforderung geehrt fühle und mich unverzüglich auf den Weg begeben werde.“


Als Dschafar al Mushafi dem Kronprinzen kurze Zeit später gegenüberstand, fragte er sich erneut, warum ausgerechnet Hakem von Allah die harte Prüfung auferlegt worden war, an den Frauen keinerlei Gefallen finden zu können. Was sollte aus dem stolzen Geschlecht der Omayaden nach Hakems Tod werden?


Über dreihundertfünfzig Jahre war es her, dass die in Spanien herrschenden Goten den großen Fehler gemacht hatten, die Juden aus ihrem Herrschaftsbereich nach Nordafrika zu vertreiben. Diese wiederum, unfähig ihre Interessen in einem Krieg selbst zu vertreten, hatten jedoch in Musa, dem Emir von Kairuan, einen willigen Zuhörer gefunden, den die angepriesenen Schätze des Gotenreichs genügend reizten, um eine Invasion nach Spanien zu veranlassen. Auf mangelnde Gegenwehr stoßend, war schnell ganz Spanien in die Hände der Muslime gefallen. Doch nach dem raschen Sieg hatte lange Zeit der richtige Mann gefehlt, der die entstandenen unterschiedlichen Interessen von Berbern und Arabern zu einigen verstand. Erst als im Vorderen Orient die Abbasiden die Linie der Omayaden vom Kalifenthron vertrieb und schließlich sogar völlig zu vernichten suchte, kam der spätere Abderrahman I. auf der Flucht vor seinen abbasidischen Verfolgern nach Spanien. Hier gelang es ihm, dem Sohn eines omayadischen Prinzen und einer Berberin, das muslimische Spanien unter sich zu einigen und in dem befriedeten Land einen ersten Aufschwung herbeizuführen. Unter seinem Nachkommen Abderrahman III. hatte dieser Aufschwung nun einen unübersehbaren Höhepunkt erreicht. Diese Blüte würde unter Hakem gewiss seine Fortsetzung finden, war dieser doch der Gelehrteste aller bisherigen Kalifen. Doch über die Zeit nach Hakem nachzudenken, erfüllte al Mushafi mit Furcht.


Als ob Hakem die Gedanken al Mushafis erraten hätte, meinte er niedergeschlagen: „Allah ist mein Zeuge, al Mushafi. Ich habe mich nie danach gedrängt, meinem Vater auf den Thron zu folgen. Offen gesagt habe ich sogar oft gebetet, Allah möge mir diese Prüfung ersparen. Wie gerne hätte ich meinem Bruder den Vorrang gelassen.“


Verlegen blickte al Mushafi an dem rothaarigen, kurzbeinigen, großnasigen Kronprinzen vorbei. So unwahrscheinlich das Eingeständnis des Prinzen auch klingen mochte, al Mushafi war dennoch davon überzeugt, dass Hakem die Wahrheit sagte. Nicht er hatte Thronfolger werden wollen; sein Vater hatte es so bestimmt. Und das nicht ohne Grund. Ein Mann wie Abderrahman überlegte schließlich stets genau, bevor er handelte.


Gewiss war Prinz Abdallah Hakem in vielem ebenbürtig gewesen, in manchem sogar überlegen. Aber der maßlose Ehrgeiz, der in ihm gebrannt hatte, gepaart mit seinem zügellosen Temperament, hatte Abderrahman schließlich dazu gebracht, sich für Hakem zu entscheiden. Dass Abdallah diese Entscheidung seines Vaters nicht akzeptierten würde, war eigentlich vorauszusehen gewesen. Doch dass er dumm genug gewesen war, sich dagegen aufzulehnen, solange Abderrahman lebte, zeigte deutlich, dass sein Ehrgeiz über seinem Verstand gestanden hatte. Wäre er klug genug gewesen, seine Ansprüche auf die Nachfolge erst nach dem Tod des Vaters geltend zu machen, wäre Hakem ihm gewiss nicht im Weg gestanden. Doch nach seiner offenen Rebellion gegen den Kalifen hatte Abderrahman wohl gar keine anderen Wahl gehabt, als den Sohn hinrichten zu lassen. Noch heute schmerzte Hakem diese harte Entscheidung des Vaters, das wusste Musahfi. Der Kronprinz war es gewesen, der damals für Abdallah um Gnade gefleht hatte. Doch Abderrahman war hart geblieben. Mushafi wurde plötzlich klar, dass er Hakem damit die einzige Möglichkeit genommen hatte, der Thronfolge doch noch zu entgehen.


Welch ein merkwürdiger Mann der Kronprinz doch war, überlegte Mushafi. Lag es nicht in der Natur des Menschen, Macht gewinnen und ausüben zu wollen? Hakem war der einzige Mensch, den er kannte, der sich diesem Streben entzog, dem mehr am Erwerb von Wissen als am Herrschen lag. Er würde gewiss ein großer Kalif werden. Dessen war sich Mushafi ganz sicher.


„Es war Allahs weiser Ratschluss, dem wir es verdanken, einen so würdigen Nachfolger für das Amt des Kalifen zu bekommen“, entgegnete al Mushafi aus tiefer Überzeugung.


Forschend begegnete Hakem dem Blick al Mushafis. Als er in ihm nichts Falsches, Heuchlerisches entdeckten konnte, meinte er: „Ein würdiger Kalif zu sein, erfordert viel Menschenkenntnis. Stets scharen sich um den Thron Parasiten, die nur darauf warten, sich festsaugen zu können. Um mich vor ihnen zu schützen, werde ich einen verständigen Berater finden müssen, der bereit ist, mir immer offen die Wahrheit zu sagen, auch wenn sie unangenehm ist. Willst du, al Mushafi, dieser Berater sein, dem ich blind mein Vertrauen schenken kann?“
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